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Abt Augustinus Müller 

 
Freundlich schaut er dem Betrachter entgegen, der Herr Reichsprälat, Augustinus 
Müller, 94. Abt der Benediktinerabtei Gengenbach. Das Ölgemälde im Besitz der Kath. 
Kirchengemeinde befindet sich im Pfarrhaus in Zell a.H. wo es der Verfasser zufällig 
sah. Da Zell a.H. eine Klosterpfarrei war lag die Vermutung es handle sich um einen 
Gengenbacher Abt, nahe. Bestätigt wurde dies durch eine auf der Rückseite aufge-
klebte Notiz in englischer Sprache. Ob das Porträt einen ähnlichen Weg gemacht hat 
wie ein Porzellan-Service der Zeller Manufaktur, welches nach vielen Jahren in den 
USA den Weg zu seinem Ursprungsort zurückgefunden hat und nun im Storchenturm-
Museum gezeigt wird? Was mag mit dem herrlichen Brustkreuz geschehen sein? Ein-
geschmolzen, Teil einer weltlichen Krone? 
 

 
 
Identifizieren ließ sich der Dargestellte durch das aufgemalte Wappen. Der Kloster-
chronik nach soll er wie sein Vorgänger im Abbatiat, Placidus Thalmann, aus Wil in 
der Schweiz stammen, einer Stadt die Jahrhunderte der Abtei St. Gallen gehörte. Der 
Taufname war Georg. Seine Profess, d.h. das Ablegen der ewigen Gelübde, erfolgte am 
22. März 1683 unter Abt Placidus. Dieser soll ihn schon als Knabe, der Studien wegen, 
in das Kloster aufgenommen haben. Es finden sich unter den Herkunftsorten der 
Klostermitglieder mehrere Schweizer, aber auch anderer Nationen Orte. Dies wäre 
eine eigene Betrachtung wert. Die Weihe zum Priester dürfte 1691 erfolgt sein. Bei 
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entsprechendem Personal bzw. Mangel halfen sich Klöster insbesondere gleichen Or-
dens immer wieder aus und so wurde P. Augustinus als Professor der Philosophie und 
Theologie in die Abtei Murbach geschickt, wo er vier Jahre wirkte. Im Juni 1695 nach 
Gengenbach zurückgekehrt wurde er am 11. Juni 1695 zum Prior, d.h. dem zweit-
höchsten Klosteramt, ernannt. 
 
Im darauffolgenden Jahr stirbt Abt Placidus Thalmann und der Konvent wählte, wie 
schon in der Wahl zuvor, den bisherigen Prior zum neuen Abt (10.April 1696). Es ob-
liegt ihm den nach der verheerenden Zerstörung 1689 von seinem Vorgänger ange-
fangenen Wiederaufbau weiterzuführen. In wirtschaftlichen Dingen bzw. in der Wahl 
seines Personals hatte er wohl keine glückliche Hand. Die schlechte Verwaltung und 
Veruntreuung der Kanzleipräfekten und Oberschaffner wurden auch den jeweiligen 
Äbten zugerechnet. Waren es Landsmänner, fiel das Urteil besonders hart aus. 
Ein Versuch die Einkünfte der Abtei zu mehren war die Gründung der „officina vitri-
naria“ der Glashütte auf der Mitteleck in den umfangreichen Waldungen des Klosters 
1695 durch Abt Placidus, die aber Abt Augustinus tatkräftig weiter förderte. Pfarrer 
Augustin Kast schreibt in seinen Aufzeichnungen: “bei Tod Müllers hatte das Kloster 
25.000 fl Schulden. Geschichtsschreiber Dr. Wulzinger u.a. machen ihm dies zum Vor-
wurf, aber allein der Orlean’sche Krieg brachte dem Kloster 100.000 fl Schaden. Es 
hätten demnach durchaus mehr sein können…“ 

 
Anlässlich der Feiern der Großen Engelweihe der Jahre 1704 und 1710 hielt Abt Au-
gustinus jeweils eine der Ehrenpredigten in der Klosterkirche Maria Einsiedeln. Auf 
das Fest des Hl. Ordensvaters Benedikt von Nursia 1721 wurde in der Abtei Gengen-
bach der Gebrauch der Kukulle (Chorgewand) wieder eingeführt. Der zuweilen kriti-
sche Verfasser der Klosterchronik P. Augustin Dornblüeth bemerkt dazu: „obschon in 
den übrigen sechs Klöstern der Kongregation vor langem abgegangen.“ Es ist nicht 
der einzige Fall in dem er mit seinen Oberen nicht einig ging. 

 
Allerdings könnte man in diesem Punkt monastischer Tradition im Wirken des Abtes 
aber durchaus auch eine positive Seite sehen. Im Jahr 1726 wurde der Abt von anhal-
tendem Katarrh geplagt. Aufenthalte in den Bädern Griesbach und Baden brachten 
keine Linderung. Auch die Kunst der Ärzte von Offenburg, dann von Straßburg halfen 
nicht. Schließlich starb er im September 1726, seines Alters 61 Jahre und zwei Mo-
nate, seiner Profess 43 Jahre und 5 Monate, seines Priestertums 35 Jahre und 30 Jahre 
5 Monate 15 Tage seiner Abtswürde. 
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Zu den musikalisch tätigen Mönchen der Abtei Gengenbach zählte P. Joseph Schmitt-
baur. Kein Wunder, das musikalische Talent muss er geerbt haben. Geboren wurde er 
am 9. Mai 1755 in Rastatt als Sohn des damaligen Hofmusikers Joseph Alois Schmitt-
baur und seiner Frau Josepha. In die Benediktinerabtei Gengenbach eingetreten, wird 
er nach abgelegten Gelübden 1779 zum Priester geweiht. Zu seiner Primiz am 20 Juli 
komponiert der Vater das Werk „Veni Sancte Spritus“ das hier abgebildet ist.  Die 
Handschriftliche Partitur mit Einzelstimmen befindet sich im Erzb. Archiv Freiburg. 



 
 
Als Ordensgeistlicher war Schmittbaur als Seelsorger in Dundenheim eingesetzt. In 
Ichenheim hatte das Kloster die Pfarrei, Rechte und Besitzungen. Die verstärkte Prä-
senz zeigt sich noch heute im dortigen mächtigen Pfarrhaus mit dem schönen Abts-
wappen (Abt Jakobus Maria Trautwein) über dem Portal. Nach der Säkularisation sei-
ner Abtei erhielt Schmittbaur vom Staat eine Pension gewährt. Sein Vater, der seine 
Stelle am Hof in Rastatt durch Aussterben der Baden-Baden’schen Linie verloren 
hatte, wurde von deren Erben, der Baden-Durlach`schen Linie in Karlsruhe übernom-
men und dort Oberkapellmeister. Als dieser am 19.10.1809 starb erhielt der Sohn 
1810 die ebenfalls vom Vater innegehabte Stelle eines Orgelbaucommissärs der Kath. 
Kirchensection. Als solcher wird er zuweilen als Landes-Abbé bezeichnet. Zusätzlich 
wurde ihm 1814 die Kath. Pfarrei Daxlanden verliehen. Zur gleichen Zeit wurde sei-
nem ehemaligen Abt Bernhard Maria Schwörer die Pfarrei Gengenbach und das da-
mals damit verbundene landesherrliche Dekanat übertragen. Dieser übernahm die 
Leitung der Pfarrei nachdem sich der vorherige Pfarrer, Basilius (Franz Xaver) Isen-
mann, ebenfalls ein Gengenbacher Benediktiner, bei der Seelsorge an Kranken im Mi-
litärspital mit Typhus ansteckte und starb. 

 
Die Aufschrift auf der Partitur lässt vermuten, dass der Komponist die Aufschrift an-
lässlich einer Neuordnung (hic in Carlsruhe) ergänzte. Auch der Sohn war komposi-
torisch tätig. Als gesichert gilt das 1820 bei Müller in Karlsruhe im Druck erschienene 
Werk „Neue Kirchen-Melodien mit unterschiedlichem deutschem Text für den kath. 
Gottesdienst von Joseph Schmittbaur“. 
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